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Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 


Dem 30 jährigen Andenken 
der großen Völkerſchlacht bei Leipzig, 
am 16., 18. und 19. Oktober 1813. 


Denkſt du daran, mein Vaterland, der Stunde, 
Die ungluͤcksſchwer vom Thron Bellona's ſchlug, 
Wo Preußens Heer im enggeſchloſſ'nen Bunde 
Den ſchoͤnſten Sieg durch ſeine Feinde trug. 
Denkſt du daran, wie dort im blut'gen Kampfe 
Die Tapferkeit den Lorbeerkranz gewann, 

Wo manches Herz im ſchwarzen Pulverdampfe 
Zur Ruhe ging, o denkſt du noch daran? 


Denkſt du daran, wo Donner der Geſchuͤtze 
Die Luft erfuͤllt, der Tod die Erndte hielt, 
Wie grauenvoll das Dunkel hellten Blitze, 

Und Todesſchmerz im braven Herz gewuͤhlt. 
Denkſt du daran, wie Saͤbel, Bajonette 

Des Feuers Gluth des Corſen Heer zerran, 
Und Freund und Feind in ſanfter Schlummerftätte 
Nun friedlich ruht, o denke noch daran. 


Denkſt du daran, wie Väter, Soͤhne kämpften 
Fuͤr ihre Krone, fuͤr ihr Vaterland. 

Wie fie vereint Napoleons Ruhmſucht dämpften, 
Und Arm an Arm geſchloſſen Jeder ſtand. 


Sie fochten brav fuͤr Vaterland und Ehre, 
Sie blieben treu, dem, der ſie lieb gewann. 
Drum preiſet heut, ihr wackern Preußen: Chöre 
Den wicht'gen Tag, und denket froh daran. 


Denkſt du daran, wie in des Kampfes Wettern 
Der Bruder an des Bruders Seite ſank. 

Wie ihm beſtimmt von ſeines Schickſals Goͤttern, 
Er fruͤh den Kelch des bittern Todes trank. 

Es ſank zerknickt des Juͤnglings ſchoͤne Bluͤthe, 
Oft ſchon, eh noch der blut'ge Kampf begann. 
Es ſank der Greis, ob er ſich noch ſo muͤhte, 
Ins Ehrengrab, o denke oft daran. 


Denkſt du daran, an jenes bange Stöhnen, 
Das Schmerz und Angſt aus mancher Wunde 


ſprach, 
Denkſt du daran, wie Vaͤtern und wie Soͤhnen 
Des Todes Hand zugleich das Auge brach. 
Nun fuͤhlen ſie den Preis im ew'gen Lenze, 
Sie gehn nicht mehr das Kampfes blut ge Bahn. 
Im Jenſeits dort bluͤhn Ihnen Siegeskraͤnze, 
Drum Preußenſohn, o denke ſtets daran. 


O Vaterland! o denke ſtets der Krieger, 

Die heute noch nach Leipzigs Fluren ſehn. 

O! kroͤne mit dem Lorbeerkranz die Sieger, 
Sie halfen treu der Franken Ruhmſucht maͤhn. 


. : 18 
Hoch bluͤhe du, o goldner Frieden bluͤhe 
Auf Preußes Flur im Segen immerdar. 

Und jede Stunde, die voruͤber ziehe „ 
Bring' reichen Dank der braven Kriegerſchaar. 


G. Elsner.] fuhr 


walde. i 
(Fortſetzung.) j 

Kaum hatte Albert das Zimmer verlaſſen, 
als die Thür ſich öffnete, und ſeine Mutter, 
die das Körbchen mit Trauben am Arme trug, 
eintrat. 

Guten Abend, liebes Mütterchen — be— 
grüßte Karoline die Eintretende freundlich. — 
Ei, was haben Sie da Schönes in dem Körb— 
chen? welche herrlichen Trauben! Bei uns ſind 
ſie noch lange nicht ſo weit!“ 

Es ſind die Erſtlinge, liebes Fräulein — 
ſprach Frau Maria — mein Mann ſchickt ſie 
Ihrem Herrn Vater, der ſie ſo gern mag! 

Mütterchen, Sie ſind gar zu gut! der 
Vater wird eine rechte Freude haben! Ich 
dachte mir's gleich, daß Sie ein Geſchenk brächten, 
denn anders kommen Sie einmal nicht her⸗ 

über. — Aber Sie ſehen ja ſo traurig aus? 
Es iſt doch kein Unglück vorgefallen? 

Nein, liebes Fräulein, — entgegnete Marie 
mit einem erzwungenen Lächeln! — doch das 
Leben hat ja immerwährend kleine Sorgen und 
Bekümmerniſſe. Ich trage es ſchon leicht, 
denn ich bin daran gewöhnt! x 
Aber was iſt's denn? Sagen Sie mir's 
doch! Kann ich denn Ihre Trauer nicht lin⸗ 
dern? Bitte, ſagen Sie mir's, Mütterchen! 

Frau Maria blickte dem freundlichen We⸗ 
ſen gerührt ins Auge und ſprach dann: Es 
geht nicht, liebes Fräulein! 

Liebes Fräulein, und immer Fräulein. 
Warum nicht liebe Gräfin! Sie wiſſen ja, 
daß ich eigentlich eine Gräfin bin. 
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Das Fräulein iſt uns ſo nun zur Ge⸗ 
wohnheit geworden. 
Ja es wird wahrlich noch ſo werden! — 
Karoline gutmüthig ſcheltend fort, ſonſt 


war ich doch noch liebes Kind, liebes Herz 


Die Räuber im Schwarz 


— jeßt immer liebes Fräulein. Mir iſt wirk⸗ 

lich ſchon bange, daß Sie mich Gräfin heißen. 
Die Jahre ändern Manches, — entgegnete 

Frau Maria, — was ſonſt allenfalls anging, 

ſchickt ſich doch nicht mehr. 

Karoline wollte eben antworten, als Al⸗ 

wieder eintrat. 

Guten Abend, beſte Mutter, — ſprach er 

freundlich, indem er ihr die Hand bot, — 

was führt denn Dich hierher? 

Die größte Aufmerkſamkeit und Güte, — 
ſiel Karoline ein; ſehen Sie nur hier — 
1 Ps fie das Fruchtkörbchen in 
Sie Aa 5 1 emporhielt. — Können 

l. 

1 121 will mich nicht für einen Zeuxis oder 
pelle ausgeben, — erwiderte Albert ſcherzend, 
5 aber ich glaube doch, das könnte ich; und 
würde nichts lieber malen — ſetzte er 
warm hinzu. 

Ich nehme Sie beim Wort, — ſprach Ka⸗ 
roline, hielt das Körbchen in den linken Arm 
gefaßt gegen die Bruſt und reichte ihm die 
rechte Hand unbefangen dar, damit er das 
ve beftättigen ſollte. 

ert legte feine Hand in die ihrige: 
ſanfte, unbefangene Ser den 1 
der freundliche Blick ihres dunkelblauen Au — 
were drang ihm tief in dag ſchlagende 87 : 

In der That ſtand Karoline mit der un. 
muth einer Fruͤhlingsgöttin vor ihm; die Son 
warf das Abendgold in den 2 vn 
blonden loſe flatternden Locken und Ra 
ihr Wangen und Nacken mit erhöhtem Purpur 
an; ſelbſt das weiße Gewand ſchimmerte roſig. 


bert 


— 


Roſen hätte fie nun ſtatt der Trauben in dem 


Körbchen tragen ſollen. 

Der anmuthige Anblick drang auch in das 
Herz der Mutter ein. Wie willſt du ihn, — 
feufste fie innerlich, — überreden, von dieſem 
liebreizenden Weſen zu laſſen, deſſen Herz noch 
ſchöner iſt als ſeine holde Geſtalt! 


Albert bedurfte aller Kraft, um die Ge |. a: En 
leichter und glücklicher gearbeitet. 


fühle ſeiner Bruſt zu bezwingen. Sie müſſen 
aber in der erſten, Stellung verbleiben, Fräu⸗ 
lein, — ſprach er endlich, — nur zwei Mi⸗ 
nuten, und ich entwerfe gleich die Skizze des 
Bildes. Damit ſprang er an einen Tiſch, wo 
noch Kreide und Papier lagen. 

Nein, — rief Karoline — ſo war es nicht 
gemeint, nur das Fruchtkörbchen ſollten Sie 
mir malen. 

Ich verſtand es anders und nehme Sie 
beim Worte — entgegnete er lebhaft. — Nur 
zwei Minuten. 

Laß den Scherz genug ſein, Albert, — 
trat die Mutter bittend dazwiſchen — es ziemt 
ſich nicht. 

Die Gelegenheit zu einem ſchönen Bilde 
darf der Maler nie verſäumen, liebe Mutter, 
— ſprach dieſer, der ſich ſchon im Geiſte freute, 
die Skizze in Oel ausführen zu dürfen, und 
griff nach der Kreide. — Beſtes Fräulein, ich 
bitte Sie recht dringend darum. 

Wenn Ihnen ein Gefallen damit geſchieht, 
recht gern, — erwiderte Karoline — aber Sie 
bringen mich recht arg in Verlegenheit. Wie 
ſoll ich nun ſtehen? 

Wie zuvor, — rief Albert — das Körb⸗ 
chen in beiden Händen, die Arme ein wenig 
mehr gehoben und nach der Schulter hinauf 
gehalten; gleich als wollten Sie es empor⸗ 
heben und Jemandem freudig zeigen, wie zu⸗ 
dor mir. 

Karoline folgte ſeinem Worte; ihre natüͤr⸗ 


liche Grazie gab ihr ſchnell die anmuthige Hal⸗ 


tung wieder, die ſie zuvor gehabt hatte. 


Albert zeichnete mit raſchen Strichen; in 
wenigen Minuten hatte er den Entwurf vollen⸗ 
det. — Er bat Karolinen, noch einen Augen⸗ 
blick ſtehen zu bleiben, um die Geſichtszüge 
etwas beſtimmter ausdrücken zu können. 

Der Entwurf war fertig; nie hatte Albert 
Sprechende 
Aehnlichkeit in den Zügen und in der Haltung; 
das Bild lebte; die Geftalt war von einer Ans 
muth und Leichtigkeit, daß man hätte glauben 
ſollen, ſie werde die zarten Füße zum leichten 
Schritte bewegen, oder die erhobenen Hände 
ſinken laſſen. 

Karoline hatte eine kindliche Freude darüber, 
weil ſie den Vater mit der Zeichnung überraſchen 
wollte. Sie drang darauf, daß man jetzt nach 
dem Pavillon hinabgehe. 

Fröhlich ſchwebte ſie ſtets voraus; Albert 
betrachtete mit ſtiller Freude die Grazie jeder 
ihrer Bewegungen. Sie war eine edle, faſt 
eine hohe Geſtalt zu nennen, und dennoch gab 
es nichts Leichteres, Anmuthigeres als ſie. 

Mit dem Körbchen in der Hand trat ſie 
in die Thür des Pavillons vor den Vater hin, 
hob es empor und nahm die Stellung an, in 
der ſie gezeichnet war. 

Sieh nur, beſter Vater, was ich bringe! 
— rief fie mit dem Ausdrucke der Freude — 
ein Geſchenk für Dich, doch ich gebe es nicht, 
bis Du mich fo mit dem Fruchtkörbchen von 
Albert malen läſſeſt. 

Ich wollte, Du wärſt es ſchon, — erwi⸗ 
derte der Vater lächelnd, indem er näher trat; 
— aber das ſind ſo herrliche Trauben. wort 
fommen fie denn? 

Hier iſt die Geberin, — ſprach Katoline 
und zeigte auf Alberrs Mutter, die eben mit 
dieſem in den Pavillon trat. Sogleich nahm 
ſie demſelben das Blatt ab, auf dem die Zeich⸗ 
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nung enthalten war. — Und hier, befter Vater, 
ſieh' nur, wie raſch Deine Wünſche in Erfüllung 
gehen. 
Werdenhelm war erſtaunt, erfreut, er dankte 
Albert und der Mutter, man ſah, wie ange 
nehm er überrascht war. Er zeigte ſich fo 
herzlich gegen Beide, daß Albert faſt die kühne 
Hoffnung zu ſchöpfen wagte, er ſtrebe nach 


keinem unmöglichen Ziele. f f 
Der Abend, den er jetzt mit Karolinen und 


ihrem Vater zubrachte, war der glücklichſte ſeines 
Lebens. Seine Mutter mußte bleiben und der 
Baron wollte nach dem Vater ſchicken, doch 
ging dieſe unter dem Vorwande, noch häusliche 
Beſchäftigungen zu haben, ſelbſt, verſprach aber, 
nebſt dem alten Bentheim wieder zu kommen. 
Es geſchah ſpäterhin wirklich; und ſo wurde 
es faſt Mitternacht, bevor der trauliche Kreis 
ſich trennte. a 
Zwölftes Capitel. 

Der alte Bentheim und ſeine Frau wohn⸗ 
ten ſeit fünfundzwanzig Jahren auf dem Gute 
des Barons, indem ſchon deſſen Vater ihn 
daſelbſt aufgenommen hatte. Einige unbeſon⸗ 
nene Handlungen, vorzüglich aber die, daß er 
wider den Willen ſeines Vaters heirathete, hatten 
ihn, der aus einem wohlhabenden Hauſe ſtammte 
und ſich der Forſtwiſſenſchaft widmen ſollte, in 
manche Bedrängniſſe geführt. Zuletzt fand er 
eine beſchränkte, doch ſichere Zuflucht da, wo 
er jetzt noch lebte. Er erhielt die Stelle als 
Organiſt und Schullehrer, und zugleich, da er 
viel von der Gärtnerei verſtand, die Auſſicht 
über den Garten und die Forſten. So war 
er noch der Lehrer des jüngern, nunmehr ver⸗ 
ſtorbenen Bruders im Clavierſpiel geweſen. In 
der bedrängten Zeit des Krieges, wo ſich die 
Nachbarn hilfreicher an einander ſchließen, hatte 
er ſeinem Wohlthäter oft wichtige Gegendienſte 
geleiftet, und da er nicht ohne Bildung war, 


feine liebenswürdige Frau aber ſogar eine feine 
Bildung und Erziehung genoſſen hatte, ſo 


entſpann ſich auf dem einſamen Lande leicht 


ein faſt vertrauter Umgang zwiſchen ihnen und 
der Familie des Barons; freilich jedoch mit der 
Zurückhaltung, die aus den entſchiedenen Grund⸗ 
ſätzen Werdenhelm's über Standes verhältniſſe 
ſich ſo beſtimmt erzeugte, daß ſelbſt die lang⸗ 
jährige Gewohnheit ſie nicht aufhob. 

Es war durchaus nichts Seltenes, daß 
Bentheim und ſeine Frau Mittags oder Abends 
Gäſte des Barons waren, auch wenn ſich größere 
Geſellſchaft dort befand. So vertraut aber, wie 
an dem jüngft verſloſſenen Abende, hatten ſich 
Beide noch niemals in dem Kreiſe der Werden⸗ 
helm'ſchen Famlie gefühlt; etwas, das ihnen 
um ſo auffallender ſein mußte, als die Baronin 
gerade verreiſ't war, welche bei Weitem herz⸗ 
licher und weniger förmlich als Werdenhelm 
mit den lang bekannten, vertrauten Nachbarn 
umging. Selbſt Bentheim glaubte daher, daß 
der Baron einer nähern. Verbindung mit ſeiner 
Familie nicht durchaus entgegen ſein möchte; 
indeſſen hütete er ſich, feine Meinung laut 
werden zu laſſen. 

Albert hatte um die Erlaubniß gebeten, 
ſeine Skizze als Oelgemälde in Lebensgröße 
ausführen zu dürfen; der Baron ſie mit Freu⸗ 
den gegeben. Doch Karoline war dagegen; 
ſie willigte ein, daß Albert die Zeichnung, welche 
der Vater in ein Portefeuille legen konnte, 
weiter ausführe, ſie ſelbſt aber ſolle er nur 
als Bruſtbild malen. 

Er that es. Es waren die ſüßeſten Stun⸗ 
den für ihn, beſonders da er bier erſt recht 
die offene zutrauliche Seele Karolinens kennen 
lernte. Heimlich, in den ‚früheften Stunden 
des Morgens, vollendete er auf ſeinem kleinen 
Giebelzimmer im väterlichen Hauſe das Bild, 
das er in der Stille ſchon für ſich begonnen 
hatte, und wobei der Vater ihn überraſchte.— 
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Doch diefe Stunden des Glücks wurden Stun: 
den der Gefahr. Seine, Liebe wuchs mehr 
und mehr; auch Karolinens Herz fing an, 
ſich ſeiner ſelbſt bewußter zu werden. Albert 
ſchmeichelte ſich, da der Baron fortfuhr, güti⸗ 
ger und vertrauungsvoller zu ſein als jemals, 
immer ſicherer mit dem Gedanken, er werde 
ihm die Hand der Tochter nicht verweigern. 
Dieſe Hoffnung ſetzte ſich täglich feſter, ſie 
wurde ihm endlich zur Gewißheit. 

Es war ein ſchöner Septembernachmittag, 
als er wieder im Gartenſaale an Karolinens 
Bilde arbeitete, während dieſe mit einer Filet⸗ 
arbeit beſchäftigt vor ihm ſaß. Er ſah fie auf⸗ 
merkſam an, um die lieblichen Züge recht ſcharf 
auſzufaſſen, ſie ließ die Arbeit in den Schooß 
ſinken und richtete das unſchuldige Auge ihm 
entgegen; wie er ſie jetzt betrachtete, in dieſem 
Reize der holdeſten Unbefangenheit, wie fie ihn 
ſo freundlich anlächelte, da ſchlug ihm das 
Herz höher und höher; die Hand, welche den 
Pinſel führen ſollte, zitterte, eine Thräne trat 
ihm ins Auge und verdunkelte ſeinen Blick — 
er mußte aufſtehen, Pinſel und Palete weg⸗ 
legen und ans Fenſter treten. 

Was iſt Ihnen Albert, — fragte Karoline 
theilnehmend mit bewegter Stimme. Denn 
auch in ihrer Bruſt bebte und klang die Saite 
jener ſüßen, unverſtandenen Ahnungen, deren 
Regung ſie ſchon öfters empfunden. — Warum 
hören Sie auf? 

Es iſt mir unmöglich, — erwiderte er be⸗ 


klommen — o, wenn Sie wüßten — Karoline! | 
Er trat wieder in das Fenſter; unaufhalt⸗ 


ſam drangen die Thränen in ſein männliches 
Auge. Auch Karoline mußte in tiefer Bewe⸗ 
gung aufſtehen; da er ihre Schritte hörte, 


wandte er ſich um, ging ihr haſtig, beftürzt | 


nach und rief: 
Karoline! zürnen Sie mir? — Sie wollen 
das Zimmer verlaſſen! Habe ich Sie beleidigt! 


Sie wandte ſich zu ihm und ſprach ſanft: 
f O, nein! nein! — Hier verſagte auch ihr 
die Stimme, und über ihr ſchönes Auge ſchim⸗ 
merte der Silberblick einer glänzenden Thräne. 

Albert ergriff ihre Hand, zog ſie heftig an 
ſeine Lippen und rief: 

Kannſt Du mein ſein! Entſcheide es mit 
einer Silbe — ſchnell um Gottes Willen ſchnell, 
gleich! — 

Ja, — ſprach ſie leiſe — ich kann's 
wenn ich darf. 

Albert wollte ſie an ſein Herz ziehen, doch 
ſie widerſtrebte ſanft und wehrte ihm mit der 
Linken, da die Rechte noch in ſeiner Hand ruhte! 

In dieſem Augenblick trat der Baron aus 
dem Garten in den Saal. Heftig öffnete er 
die Thür; in ſeinem Blicke las man, daß er 
wiſſe, was vorgegangen war; er mußte es 
durch die Glasthüre geſehen haben. 

Was geſchieht hier? — fragte er raſch.— 
Ich will nicht hoffen — 

(Fortſetzung folgt.) 


Der zagende Strauch. 
(Im Herbſte.) 
Strauch am Abhang, biſt ſo bange! 
Sagen? Hau Du PA hinab, 5 
ar zu traurig weilſt ſchon lange 
Als ob ſuchteſt du dein Grab. 


Willſt du aber jetzt verzagen, 

Wird dein Loos bald ſchlimmer fein, 
Denn nach Herbſtes harten Tagen 
Kehrt der rauhe Winter ein. 


In den kleinen Leiden ſtaͤrke 
Deine Bruſt, und ſtaͤhl' fie gut, 
Deſto mehr, die Lehre merke, 

Haſt du bei den Groͤßern Muth. 


Karl Moritz 
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Miscelbem ı 
(Wort gehalten.) Der vorige König 
von Preußen hatte ſich zu einer Reiſe nach 
Italien in Berlin 
bauen laſſen. Der Verfertiger brachte ihn nach 


Charlottenburg, und als der König den Wa 
gen beſah, ſagte er: „Die Hauptſache iſt, ob er 


auch neben der Bequemlichkeit recht feſt und 


dauerhaft iſt, wie ich es beſtellt habe.“ — 
„O, Eure Majeftät, alles wie befohlen,“ ent⸗ 


gegnete der Erbauer. „In dieſem Wagen 
können Eure Majeftät ruhig bis nach Rom 


fahren, ohne daß ſich ein Nagel rücken wird.“ 


Der König fuhr zur Probe in dem Wagen 
von Charlottenburg, nach Berlin. Gerade dem 
Gaſthofe „zur Stadt Rom“ gegenüber brach 
die Vorderachſe. Der König ſtieg ruhig aus 
und ſagte: „Der Mann hat Wort gehalten; 
bis zur Stadt Rom bin ich damit gekommen.“ 


Ein Kaufmann in Havre feierte die Hoch⸗ 
zeit ſeiner älteſten Tochter. Die Trauung 
war vorüber, die Geſellſchaft bei Tiſche in der 
größten Heiterkeit, als der Kaufmann in das 
Souterain hinabſtieg, um einiges in der Küche 
mit feiner Frau zu verabreden. In der Haus: 
flur begegnete ihm Eins ſeiner Dienſtmädchen 
mit einem Licht in der Hand, ohne Leuchter. 
Er ſagt ihr über die Nachläßigkeit einige ver⸗ 
wieſende Worte und geht zu ſeiner Frau. Als 
er von dort zur Geſellſchaft zurückkehrt, be⸗ 
gegnet ihm wieder das ebenfalls zurückkehrende 
Mädchen, diesmal jedoch ohne Licht. „Wo 
haſt Du das Licht gelaſſen?“ — „Jin! Keller, 
ich hatte alle Hände. voll und habe es in ein 
Faß mit ſchwarzem Sand geſteckt!“ — Da 
zuckts dem Kaufmann wie ein Blitzſchlag durch 
Mark und Gebein. Er hatte vor einigen Tagen 
mehrere Fäſſer Pulver erhalten, eins derſelben 
war geöffnet worden, um einem Kunden eine 
Probe zu geben, und in dieſes hatte das ein: 


einen neuen Reiſewagen 


fältige Landmädchen das Licht geſtellt. Er 


ſtürzte zum Keller, er öffnet um den Zug⸗ 
wind zu vermeiden, leiſe und langſam die Thür, 
da ſteckt das Licht, bald zum Stümpfchen herab: 
gebrannt — eine lange Schnuppe droht herab⸗ 


zufallen — ein gräßlicher Moment — über ſich 


Hort der unglückliche das fröhliche Jauchzen 


der Hochzeitleute und hier? — Wie ſoll er 


das entſetzliche Wagſtück beſtehen? der kleine 
Funke darf herabfallen, und das Haus wird 
in die Luft geſchleudert. Da faßt er ſich, 
tritt leiſe und langſam hinzu, umſchließt die 
Flamme krampfhaft mit ſeinen Händen und 
bettet ſich und ſein Haus. Aber kaum 
hat er die furchtbare Kataſtrophe überſtanden, 
als er bleich und kraftlos auf der Treppe zu⸗ 
ſammenſinkt; erſt nach mehrwöchentlichem Kran⸗ 
kenlager hat er ſich von dieſem furchtbaren 
Schreckensmoment wieder erholen können. 


„Die Eiſenbahn⸗ Aktien haben eine ſeltene 
Höhe erreicht. Am 30. Sept, ſtanden zu 
Berlin: Anhaltiſche 138 pCt., Magdeb. Leipz. 
165 pet., Potsdamer 154 pCt., Oberſchle⸗ 
che 110 ¾ pct., Nitderſchleſiſche 105 pCt., 
Frankfurter 125½½ pet., Hamburger 107 
piCt. Nordbahn 112 pCt. b 

f In; einem von den Jeſuiten geſtifteten Zu: 
gendverein zu Luzern in der Schweiz, waren 
7,900 Jungfrauen aufgenommen worden; 4 
bis 500 wutden aber demſelbem wieder ab⸗ 
trünnig. Dieſe Abtrünnigen ſchienen ſich vor 
dem Verdammungs⸗urtheil eines der Jeſuiten⸗ 
väter, der da gepredigt hat: „Wer da hoffär⸗ 
tig iſt und zum Tanze geht, fährt im Dampf⸗ 
wagen zur Hölle, durchaus nicht zu fürchten. 
— Daß man im Dampfwagen zum Teufel 
fahren kann, iſt leider ſchon oft der Fall ge⸗ 
weſen, daß aber elne Eiſenbahn in die Hölle, 


gewiß die Tängfte in der Welt führt, iſt ohne 
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Zweifel etwas ganz Neues. Wer mögen nur 
die Actionairs dieſer Bahn ſein? Sie iſt ge⸗ 
wiß die allerwohlfeilſte, denn der Satan bat 
Ueberfluß an Brennmaterial für ſeine Loko⸗ 
motiven. ERBE In 


Tagd: Begebenheiten 

Berlin. Wie man jagt, dürfte, vieleicht der 
landesuͤbliche Zinsfuß von 5 Procent kuͤnftig auf 
4 Procent angenommen werden, doch auch nicht 
geringer, weil ſonſt es ſchwer halten wuͤrde, Geld 
auf Hypotheken zu erhalten, indem der Kapitaliſt 
dann lieber in Pfandbriefen oder Staats⸗Schuld⸗ 
ſcheinen ſeine Kapitalien anlegen wuͤrde, welche 
eben ſo gute Sicherheit und bequemere Zinſener⸗ 
hebung darbieten. Ob eine Herabſetzung des lan⸗ 
desuͤblchen Zinsfußes ſich auch auf die bisherige 
Leiſtung ſogenannter lachender Erben (ein Aus⸗ 
druck den die Moral wol nicht billigen kann) von 
8 Procent erſtrecken moͤchte, wodurch der Erbe 
zweijährige Zinſen dann verliert, iſt nicht bekannt, 
wäre aber wol zeitgemäß und wuͤnſchenswerth. 
— In der Nacht vom Sonnabend zum Sonn⸗ 
tag — vom 7. zum 8. d. M. — wurde hier 
folgende graͤßliche Frevelthat veruͤbt. Bei der 
Koͤlniſchen Markt: Wache fand ſich zu der ange: 
gebenen Zeit ein junger Menſch ein, welcher er⸗ 
zählte, daß er jo eben feinen Meiſter erſtochen 
habe und ſich nun ſelbſt dieſer That wegen über: 
liefern wolle. Man wuͤrde ſeinen Worten kaum 
eglaubt haben, allein die Blutflecken, womit 
ine Kleidungsſtuͤcke beſpritzt waren, machten das 
Verbrechen, deſſen er ſich bezuͤchtigte, wahrſchein⸗ 
lich. An dem Orte der That angekommen, be⸗ 
ſtaͤtigte ſich die Selbſtanklage auf die ſchauderer⸗ 
regendſte Weiſe. Daſelbſt wurde naͤmlich ein 
Mann in ſeinem Blute liegend und mit mehren 
Meſſerſtichen in der Bruft, ermordet vorgefunden. 
Der junge Menſch, ein Schneiderlehrling, 16 Jahr 
alt, war der Moͤrder; ſein Lehrherr, ein geach⸗ 
teter Mann, 31 Jahr alt, der Ermordete. In 
der Nacht hatte Erſterer ſein Lager verlaſſen, ſich 
in die nach vorn gelegene Stube, wo ſein Meiſter 
auf einem Sopha ſchlief, geſchlichen und beim 
Mondſchein die Schandthat verübt, Nach dem 
erſten, jedenfalls wol aber ſchon tief in die Bruſt 
eingedrungenen Stiche, ſoll der Ungluͤckliche von 
feinem Lager noch aufgeſprungen fein und unter 
Ausſtoßung eines Angſtrufs feinen Mörder er⸗ 


kannt haben. Allein der Verruchte verſetzte ihm 
hierauf noch mehrere Stiche bis er eue 
ſeinen Füßen lag. Vier mit Blut befleckte Tisch 
meſſer ſand man bei dem Leichnam. Von zweien 
ie 1 ra abgebrochen, ein drittes war 

r bogen. — Ergreifend iſt hierbei noch 
der Umſtand, daß die Ehefrau — E pott 
erſt vor einigen Tagen entbunden war. Obwol 
ſie in der Nacht in ihrem Schlafgemach das Ge⸗ 
ſchrei vernommen, hatte man doch aus Schonung 
für ihren Zuſtand fie von dem Geſchehenen noch 
nicht unterrichtet. — Als Motiv der That giebt 
der junge Boͤſewicht an, daß er von ſeinem Mei⸗ 
ſter hart behandelt worden ſei. Uebrigens war 
er bei demſelben ſchon ſeit 1841 in der Lehre 
und es fehlt noch an Thatſachen, welche auf die 
Wahrheit ſeiner Angaben ſchließen ließen. — 
Er iſt in die Criminal⸗Gefaͤngniſſe eingeliefert 
und wird die Schwere ſeines Verbrechens nach 
aller Strenge buͤßen muͤſſen. 


Potsdam. Am 3 Oktober waren es 36 
Jahre, daß Se. Majeſtaͤt der Koͤnig als Deine 
beim erſten Garderegiment zu Fuß eintraten, 
Zum Andenken an dieſen Tag fand eine Parade 
dieſes Regiments im Luſtgarten ſtatt. Die Sol⸗ 
daten waren in Waffenroͤcken, weiß leinenen Bein⸗ 
kleidern und Grenadiermuͤtzen aufgeſtellt. um 11 
Uhr erſchienen Se. Maj. der Koͤnig im Helme 
und Waffenrock des Regiments zu Pferde von 
einer glänzenden Suite begleitet. Sie führten 
das Regiment mit gezogenem Degen vor. J. M. 
der Königin und II. KK. HH. den Prinzeſſin⸗ 
nen von Preußen und Karl, die ſich in einem 
Eckzimmer des Schloſſes befanden, vorbei. Nach 
der Parade war große Tafel im neuen Palais, 
zu welcher ſaͤmmtliche Offiziere des 1. Gardere⸗ 
giments befohlen wurden. Es ſind mehre Be⸗ 
foͤrderungen im Regimente von Sr. Maj. voll⸗ 
zogen worden. 


FLuͤneburg. Bei der Ankunft Sr Maj. des 
Koͤnigs von Preußen am 4. d. M. waren Mi⸗ 
litaͤrs aller Contingent⸗Regimenter aufgeſtellt. 
Der große Zapfenſtreich von 1080 Mann, mit 
welchem man auch den Kaiſer Nikolaus empfan⸗ 
gen wollte, der jedoch nicht kam, machte einen 
impoſanten Eindruck. Im Lager fuͤhrt man große 
Klage uͤber Naͤſſe und Kälte. Die Truppen kön: 
nen ihre Montur nicht trocknen und ſind foͤrm⸗ 
lich heißhungrig nach warmen Speiſen. Von 
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300 Kranken find mehre geſtorben. Die Meklen⸗ 
burger ſtuͤrmten ein Marketenderzelt, weil die 
Wirthin unter die Getränke ſollte Opium ge⸗ 
miſcht haben. — Ein ſehr ſtrenger daͤniſcher Offizier 
iſt auf dem Marſche von einem Soldaten der hol: 
ſteiniſchen Truppen erſtochen worden. Die daͤ⸗ 
niſchen Fahnen ſollen, mit Genehmigung der 
eee gar nicht entfaltet wor⸗ 
en ſein. 


Paris. In mehre ſüͤdlichen und weſtlichen 
Provinzen find durch Austreten der Fluͤſſe und 
ſtauende Winde große Ueberſchwemmungen ver⸗ 
anlaßt worden. Eine Menge Vieh wurde er⸗ 
traͤnkt, Häufer eingeriſſen, zahlreiche Gärten und 
Felder zerftört und ſelbſt viele Menſchen fanden 
den Tod im Waſſer. Zu Port Vendres ward 
ein amerikaniſches Schiff gegen einen Felſen ge: 
fehleudert, die Mannſchaft jedoch gerettet. 


Madrid. Vor den Thoren von Bilbao iſt 
ein Pulverthurm aufgeflogen. In demſelben la⸗ 
gen 127 Centner Pulver, 700,000 Flinten⸗Pa⸗ 
tronen, 10,000 Kanonenladungen, 800 geladene 
Granaten, 10,000 Flinten und eine ungeheure 
Menge Karren, Wagen und Artillerie-Munition. 
Man entdeckte ſogleich 10 Leichname; 25 bis 
30 Menſchen ſollen geblieben ſein. 


Auflöſung des Räthſels in d 41: 
Wuͤrfel. 


Buchſtabenraͤthſel. 


Fuͤnf Zeichen, witzig nicht zu frei, 
Pfleg ich mit Luft zu hören. 
Eins weg kann mir die Polizei 
Den Reiſeplan nicht ſtoͤren. 5 
Noch Eins davon — bleibt zwar nicht viel, 
Doch gluͤckt es oft, damit im Spiel, 
Die Gegner zu beſiegen. 


— 


& Dieſe Zeitfehrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, ißt durch alle Königl. Postämter 


f Erinnerung 
bei der Wiederkehr des Todestages meiner fruͤh 
vollendeten Gattin 


Joh. Eleonore Leuchtmann 
geb. Kuttig, 


welche am 9. Oktober vorigen Jahres im Alter 
von 48 Jahren am Lungenſchlage ſtarb. 


Do iſſs denn wahr, Du biſt nicht mehr bienieden, 
Ju meinem Schmerz und ſchwerem Herzensbangen, 
In Deines Himmels Frieden heimgegangen, 
Auf dieſer Erde ganz von mir geſchieden? 

Als noch vor Kurzem in der Thatkraft blühen 
Ich raſtlos Dich in Deinem Wirken ſah, 

Wer ahn'te wohl, daß durch den Tod, der nah, 
Du wuͤrdeſt ach, ſo ſchnell von mir entfliehen. 


Nicht mehr, feit jenen duͤſtern Leidenstagen, 
Wo Deiner Sprache Wohllaut war verſchwunden, 
Kennt ſt Du, was tief Du haſt empfunden, 
Die Wuͤnſche Deines Herzens mir nicht ſagen. 
Dein Händedrud nur hat es ausgeſprochen, 
Wie liebevoll Dein Denken immer war; 

Ach, dies empfinde ich noch immerdar, 

So ſchmerzlich jetzt, ſeitdem Dein Aug' gebrochen. 
Denn, wer wie Du gehandelt und gedacht, 
Durch Wohlthun, Menſchenfreundlichkeit den Segen 
Ausgeſtreut, auf ſeinen Lebenswegen, 

Der hat mit Ruhm ſein Tagewerk vollbracht. 


Dafür hat Gott zum Hoͤhern Dich erkoren, 
Nachdem Du fein Gebot fo treu erfüllt, 
Und manch’ Bedraͤngten Kummer haft geftillt, — 
Doch ich, ich habe viel an Dir verloren. 
So ruhe wohl, im Schooß der kühlen Erde, 
Ich werde liebend Deiner ſtets gedenken, 
Und meine Blicke troͤſtend aufwaͤrts lenken, 
Da Du erloͤſt von irdiſcher Beſchwerde. 
Einſt, wenn auch ich der Erde mich entſchwinge 
Dann werde ich in jenen — 5 
Mit mir verklaͤrt Dich freudig wiederſehen, 
Und meinen Jubel Dir entgegen bringen. 
Friedland im Oktober 1843. 
Der hinterbliebene Gatte. 


für den. vierteljährigen Praͤnumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


